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Der engliſche Premier gab ſeinem Sekretär gemeſſenen 
Auftrag. „Ich erwarte den Vierten Lord der Admiralität. 
Jeder andere Beſuch hat zu warten.“ 

Der Sekretär wunderte ſich nicht über den Beſehl. 
Die Stellung des Lords Maltland im engliſchen Kabinett 
hatte ſich in den letzten Wochen beträchtlich gehoben. 
Seine genauen Senufniffe der amerikaniſchen Verhält⸗ 
niſſe machten ihn zu einem wichtigen Mitglied des Ka⸗ 
binetts. Darüber hinaus fand der alternde Lord Gafhford 
in ihm eine wertvolle Hilfe. Eine Perfönlichkeit, die Ent⸗ 
ſchlußtraſt mit der abgeklärten vinhe des gereiften Mannes 
verband. Einen Mitarbeiter, der für ſich gar nichts er⸗ 
ſtrebte .. wenigſtens nichts zu erſtreben ſchien und ganz 
in den Fragen der großen Politik aufging. 

Lord Gaſhford hatte über die Ausführungen Lord 
Maitlands in der letzten Kabinettsſitzung nachgedacht. Als 
Lord Horare in fein Arbeitszimmer eintrat, ging er ihm 
entgegen. „Ihre Anſichten über die Beweggründe des 
amerilaniſchen Diktators ſind richtig. Wenn ſeine Hand⸗ 
lungen überhaupt logiſchen Gründen entſpringen, können fie 
nur ſo erklärt werden, wie Ste es neulich taten. Ich möchte 
in Ihrer Gegenwart einen Beſuch empfangen, deſſen Ab⸗ 
ſichten mir nicht klar find, Dr. Gloſſin hat ſich bei mir 
melden laſſen.“ 

Lord Horgce konnte fein Erſtaunen nicht verbergen. 

„Dr. Gloſſin hier? Sollte das ein Friedensfühler ſein?“ 

Dr. Gloſſin wurde von dem Sekretär in das Gemach 
geführt. Er kam mit der Unbefangeuheit des vielgereiiten 
Weltmann⸗s. Wegrüßte Lord Horace herzlich als einen 
alten Bekannten, ohne ſich durch die Gegenwart des 
Premierminiſters geniert zu fühlen. Er erkundigte ſich ein⸗ 
gehend nach dem Befinden der Lady Dtaua und führte die 
Konverſation mit einer Leichtigkeit, als befände er ſich auf 
einem Fünfuhrtee und nicht bet den leitenden Minſſtern 
eines Weltreiches. Die beiden Engländer gingen auf die 
Tonart ein, obwohl fie innerlich vor Begierde brannten, 
dem Zwecke der Unterredung näherzukommen. Lord Horace 
ſchob dem Doktor Higarren und Feuerzeug hin. Gloffin be⸗ 
diente ſich mit einer Gemächlichkeit, die deu engliſchen 
Staatsmännern hart an die Nerven ging. 

Dr. Gloſſin hatte zweifellos viel Zeit. Aber ſchließ⸗ 
lich hatten die Engländer noch mehr. Ste warteten ruhig, 
bis ex das Schweigen brach. 

„Meine Herren, ich halte dieſen erg | für einen Wahn ⸗ 
ſinn. Nur der maßloſe Ehrgeiz eines Mannes treibt zwel 
ſprach⸗ und ſtammaleiche Völker in den Kampf.“ 

Die Engländer ſprachen kein Wort. Nur ein leichtes 
Nicken verriet ihre Zuſtimmung. Der Doktor fuhr fort: 
80 ch möchte die Lage durch einen Vergleich erklären. 
Welt gehört einer großen Firma, den Engliſhſpeakers. Die 
Firmg hat zwei Geſchäftstuhaber. Es find heute zwei feind⸗ 
liche Brüder, die zum Schaden des Hauſes arbeiten. Die 
Firma kann nur gedeihen, wenn ihre Leiter einig ind und 


‘ 


einig handeln. Müßte nicht der e 


Die 


au 


rung baben?“ 

„Die feindlichen Brüder find wohl in diefem Gleichnis 
England und Amerika?“ 8 

Dr. Gloſſin bejahte die Frage Lord Gaſhfords durch 
ein leichtes Nicken. 

Der Premier ſprach weiter: „Welcher von den beiden 
wird dem auderen weichen?“ 5 

Gloſſin batte wieder mit der Zigarre zu tun, bevor er 
die Antwort formulierte. Laugſam, ſorgfaltig, Wort für 
Wort wägend. 

„Im Geicheif:sleben würde es der fein, der bie gerin⸗ 
gere Erfahrung bat ... der weniger tüchtige ... meiſtens 
wohl der jüngere.“ 

Lord Horace unterbrach ihn. 


Glauben Cie, daß Cyrus Stonard jemals N 
weichen würde lemals freimillin 


„Wenn nicht freiwillig, dann gezwungen!“ 
„Das Hietze Swnard ſtürzen! reiwillig wird er nie 


nachgeben. 


„Deswegen bin ich bier!“ 


Das Wort war heraus. Seine Wirkung auf den 
Premier war unberkeunvar. Lord Horace blieb äußer⸗ 
lich unverändert. Nur ſein Gehirn arbeitete fieberhaft 
und ſchmiedete lange Schlußketten .. Er weiß, daß die 
geheimnisvolle Macht wirkt. Daß es vielleicht ſchon in 
nächſter Bet, vielleicht in wenigen Tagen nur noch eines 
leiſen Anstoßes bedürfen wird, um den Diktator zu ſtürzen. 
Er wechſelt beizeiten die Fahne Immerhin, ſeine Ar⸗ 
beit kaun England nützlich ſein 

Lord Gaſhford fragte mit leicht vibrierender Stimme: 
„Wie ſollte es geſchehen?“ 

„Das wird meine Sache ſein!“ 

„Ste wollen das vollbringen? Und wenn es Ahnen 
gelänge, was hat England dafür zu zahlen?“ 

„Nichts!“ 

„Und was verlangen Ste dafür?“ 

Englands Freundſchaftl“ 

Lord Gaſhford reichte dem Doktor die Hand. 

„Deren können Sie verſichert fein. Für die Ausfüh⸗ 
rung ſtehen Ihnen unſere Mittel zur Verfügung. Lord 
Maitland wird die Einzelhetten mit Ihnen beſprechen.“ 

Sie hatten dieſe Beſprechung im Stadthauſe von Lord 
Horace. Dr. Gloſſin verlangte von der engliſchen Regie⸗ 
rung für ſein Unternehmen keine materiellen Mittel. ur 
ein paar Einführungsſchreiben an einige amerikaniſche Ver⸗ 
einigungen. Das war alles. Lord Horace geriet in Zweifel, 
ob es dem Doktor jemals gelingen könne, mit ſolchen be⸗ 
ſcheidenen, faſt kindlich anmutenden Hilfsmitteln einem 
Manne wie Cyrus Stonard gefährlich zu werden. „Das 
wäre alles, Herr Doktor?“ 

„Alles, mein Lord.“ fi 

„So wünſche ich Ihnen um der angloſächſiſchen Welt 
willen den beſten Erfolg.“ 

„Ich danke Ihren Noch eine perſönliche Bitte. In 
meiner Begleitung befindet ſich hier in London meine Nichte, 
Miß Jane Harte. Mein Aufenthalt in den Staaten könnte 
längere Zeit dauern. In der Vorausſicht kommender Um⸗ 
wälzungen und Unruhen habe ich fie hierhergebracht. Ich 
bin ihr einziger Verwandter. Sie hängt an mir, iſt meine 
einzige Freude, hat außer mir niemand in der Welt. Wenn 
ich wüßte, daß ſie in Ihrem Hauſe .. bei Ihnen . bei 
Lady Diana einen Anhalt findet, wäre ich Ihnen mehr zu 
Dank, verpflichtet, als ich es Ihnen in Worten ausdrücken 
kann. 


-Ich werde die junge Dame als Gaſt in mein Haus 
nehmen. Sie ſoll in ſicherer Hut bei uns bleiben, bis Sie, 
Herr Doktor, aus den Staaten zurück find.” 

Der Doktor ergriff die Hand Lord Maltlands. 

„Ich danke Ihnen, mein Lord. Ich bedaucre es, Lady 
Bars nicht perſönlich meine Empfehlung übermitteln zu 
önnen...“ 

Dr. Gloſſin ging, den Mann zu verraten, durch den er 
zwanzig Jahre mächtig und reich geweſen war. 

8 


Seit jener Stunde, in der Diana die Todesnachricht 
Erik Truwors empfing, in der ſie in der Fülle über⸗ 
ſtrömender Gefühle ihre ganze Vergangenheit vor Lord 
Horace bloßlegte, war das Verhältnis der Gatten ein 
anderes geworden. Laby Tiana zog ſich nach Maitland 
Caſtle zurück. Lord Horace blieb in London, um ſich mit 
verdoppeltem Eifer den Regierungsgeſchäften zu widmen. 
Nicht nur die Sorge um das Land trieb ihn dazu, ſondern 
wohl ebenſo ſtark das Verlangen, ſich durch angeſtrengte 
Arbeit zu betäuben, durch raſtloſe Tätigkeit der quälenden 
Gedanken ledig zu werden, die ihn ſeit jener Unterredung 
nicht loslaſſen wollten. 

Mit dem Toten hatte er bald abgeſchloſſen. Was Diana 
getan, um dem Jugendgeſpielen, dem Manne, deifen Gattin 
ſie werden ſollte und faſt war, den Abſchied vom Leben leicht 


zu machen, das hatte er mit der abgeklärten Ruhe des ge⸗ 


reiften Mannes verſtehen und verzeihen gelernt. 

Die Unruhe und Qual ſchuf ihm der andere. Der 
Lebende — den Diana noch für tot hielt. Und zu deſſen 
Vernichtung ſie doch ihre Hand geboten hatte. 

War dieſer Haß echt? Konnte ſolcher Haß echt fein? 

War es nicht nur in Haß verkehrte Liebe, die wieder 
Liebe werden konnte? f 

Erik Truwor lebte! | 

er Diana die Nachricht von feiner Rettung aufs 
nehmen ö 

Er bangte vor der kommenden Stunde und ſehnte fie 
doch herbei. 

Die Nachricht, daß ſie nach London kommen ſolle, er⸗ 
reichte Diana um die vierte Nachmittagsſtunde in Mait⸗ 
land Caſtle. Der Diener, der ihr die Votſchaft überbracht 
hatte längſt den Raum verlaſſen. Diana 5 immer no 
regungslos und hielt das Papier in den Händen. Das 
Fakſimile des chemiſchen Fernſchreibers zeigte die charakte⸗ 
riſtiſchen Schriftzüge ihres Gatten. Nur wenige Worte. 

ch bitte dich, umgehend nach London zu kommen.“ 
. bedeutete dieſe Botſchaft? Horace rief fie... rief 
fie... . warum? f 

Ihre Bruſt wogte im Widerſtreit der anſtürmenden 
Gefühle. Seit jenem Tage der Ausſprache hatte fie Horace 
nicht wieder geſehen. In ſtillſchweigender Übereinkunft hatte 
ſie ſich einer freiwilligen Verbannung unterworfen. 4 

Ihre hellſichtigen Frauenaugen erkannten wohl, daß ein 
Mann, auch wenn er die Großherzigkeit ihres Gatten be⸗ 
faß, nicht fo leicht und ſchnell über das binwegkommen 
konnte, was ſie ihm in ihrer Seelennot offenbarte. Des⸗ 
halb hatte fie gewartet. Von ig u Tag. .. geduldig. 
Doch je länger ſie warten mußte, 680 ſchlimmer fraß die 
Pein des Wartens an ihr. Ihre Liebe zu Horace war ſo 
ſtark und rein, dag, ihr nicht einen Augenblick der Gedanke 
Be ae er She 84 ee Er alien 

ren. e ſie es gewußt, wie le wäre e 
ihr geweſen, ſeinen Argwohn zu zerſtreuen. 


In windender trug die ſchnelle Maſchine Diaua 
Br ihre Sweſfek tore e und Wünſche nach 

on. 

Ohne ſich erſt in ihre eigenen Räume 2 begeben, be⸗ 
trat fie das Arbeitszimmer ihres Gatten. Lautlos ſchloſſen 

ch die eee Portieren hinter ihr. Der ſchwellende 
ndiſche Teppich dämpfte ihren Schritt. 

Lord Horace ſaß am Schreibtiſch, das Geſicht dem Fenſter 
3 mfaßte feine Geſtalt mit ihren Blicke 

ana umfaßte e a ren n. 

Was dachte er? 

Wie wird er ihr entgegentreten? 

Der erite Gruß. Wie wird er fein? 

Tonlos formten ihre Lippen das eine Wort: „Honace!“ 

Der Hauch drang nicht an ſein Ohr. 

„Horace!“ Rauh und gepreßt tönte der Name durch 
den Raum. 

„Diana!“ ... Lord Horace war aulgeſprungen. Die 
Gatten ſtanden ſich gegenüber. Ihre Blicke begegneten ſich 
und wichen einander aus. 

Dianas Herz krampfte ſich zuſemmen. Was fie erhoffte, 
was fie erſehnte ... es war es nicht. Ihre Augen wurden 

ill. Ein konventionelles Lächeln ſpielte um den Mund, 
als fie ſagte: „Du haſt mich rufen laſſen, Horace.“ Ihre 
on 5 ſich, und doch verſpürte keine den Druck 

er anderen. 


5 d 
jetzt noch nicht die Zeit gefunden, ſich zu ſetzen 


„Ich danke dir für dein Kommen, Diana. Eine Bitte, 
5 „ betri 155 und a ge 2 Nest, 
1 mich, zu rufen. atte heute vormitt e 
Unterredung mit Dr. Gloſſin.“ ” 


f. 
„Dr. Gloſſin? Wie kommt der bicrher? Es iſt doch 
8 ee ... In Stonards 
Miſſion?“ a 2 
„Nein!“ 0 
„Nicht? Weshalb iſt er bier?“ 
„Um Cyrus Stonard zu verraten!“ 


ady Diana hatte in der Erregung des bis 
e a, 
rollte ihr einen Seſſel herbei. Br, 
1. . . Das verſöhnt mich mit ihm. elches R 

en Yodes Bruderkrieg vermieden wird! Dieſer finnlofe 
Kampf, der Hunderttauſende Engliſch ſprechender Frauen zu 
Witwen, ihre Kinder zu Waiſen macht. das dem 


Wenn 
Doktor gelingt, wenn er das ſchafft, ſoll ihm vieles, nein, 


alles verziehen ſein.“ 

Lord Horace wiegte nachdenklich das Haupt. 

„Ja, Diana .. nicht ganz fo, wie du denkſt. 

„Wie meinſt du?“ 8 

„Der Krieg würde auch ohne das alles in allernächſter 
Zeit beendet fein!“ 

„Wodurch?“ 1 

„Durch die geheimnisvolle Macht der drei in Linnais! 

Diana Maitland ſank in ihren Seſſel zurück. Sie er⸗ 
blaßte, während ihre Augen ſich zu unnatürlicher Weite öff⸗ 
neten. 

„Die drei in Linnals? ... Sind ſie nicht tot?“ 

„Wir dachten es ... wir hofften es.“ 

„Sie leben?“ 

„Sie leben! Sie haben es deutlich bewieſen. Unſere Sta⸗ 
tionen müſſen ihre Befehle funken.“ 

„Und die find? .. . Die lauten?“ 

„Wer das Schwert nimmt, ſoll durch das Schwert um⸗ 
kommen. Die Macht warnt vor dem Kriege.“ 

Lord Horace unterbrach ſeine Rede. Er ſah, wie die 
Augen ſeiner Gattin ſich ſchloſſen und ein frohes Lächeln 
ihren Mund umſpielte. In dieſem Augenblick ſah fie aus 
wie ein glückliches Kind, dem ein Lieblingswunſch erfüllt 
wurde. Ex ſab es und dachte: Erik Truwor! 

Lady Diana ſprach wie eine Träumende, wie eine 

erin. f 


„Ahl . . . die drei in Linnais . . Sie leben leben 


und handeln zum Segen der Welt!“ 
„Zum Segen?“ a 
„Iſt es kein Segen, wenn der Krieg vermieden wird 
Sinnloſes Morden ... Totſchlag und Raub 


Auf den erſten Blick vielleicht. Aber die Folgen werden 
1 N Wie wird ſich das für die Zukunft aus⸗ 
wirken?“ : 

„Die Welt wird ein Paradies fein)” 

rt Felbkverftändtiiht? 

„Sewiß. ſelb 

„Ich nicht .. . Ich glaube es nicht .. kaun es nich! 
glauben er 

„Wa 


m». kann es nicht glauben, daß ein Mann, dem ein Zu⸗ 


fall .. . ein Schickſal ſolche Macht in die Hände gegeben hat, 
daß der... .* 

F 

„Daß der die Macht nicht mißbraucht!“ 

„Mißbrauchen? Mißbraucht?“ 

Mißbraucht, um die in feine Hand gegebene Menſchheit 

zu knechten. Um ſich zum Herrſcher der Welt zu machen.“ 
Lord Horace ſprach die letzten Worte trübe und ſinnend vor 


hin. } 
10 15 fürchteſt, daß... dab... nein! Erik Truwor? 
ein!“ 
In der Erregung des Zwiegeſprächs waren ſie aufge⸗ 
ſprungen und ſtanden ſich hochatmend gegenüber. 
„Niemals! Niemals!” Diana wiederholte es mit wach ⸗ 
ſender Überzeugung. 
„Dann wäre er ein Gott!“ 
9 12 Erregung Dianas löſte ſich in einem harten, ſtolzen 
achen. 
„Ein Gott? ... Nein! Ein Mann iſt er! Ein Mann!“ 
„Und mir?“ Reſignatſon klang aus den beiden kurzen 
Worten. Diana legte ihm die Hände auf die Schultern. 
„Ihr .. ihr ... Horace. . ihr ſeid Politiker 
eure Gedanken gehen nicht über die Grenzen eurer Inter⸗ 
eſfen. Er... er überſchaut Reiche! Ihr arbeitet für die 
Zeit. Er denkt an die Ewigkeit!“ 
„Du kennſt ihn, ich kenne ihn nicht. Du ſtandeſt ihm 
nahe ... Du bit ein Web... Wir Männer ſehen 
die Dinge nüchterner. Ich Tage dir, es wird kein Paradies 


* 


wei 


Na DUMME 


auf Erden, aber es wird ſchweres Unheil für die ganze Welt 
daraus entſtehen.“ 

„Wenn er ein Menſch wäre wie ihr. Aber er iſt der 
ideale ne Der vollkommene Mann. Er wird die 
Macht ie wunderbare Macht nur zum Se 905 
Menschheit m Glück der Welt verwenden 2 
gabe 0 . gi eht mit reinem Herzen an die große Auf⸗ 

erſtrebi nichts für ſich, alles für die Menſchheit. 

Ei Erie Tru Truwor. Das Wort ſagt mir alles.“ 

ord 3 ſprach nicht aus, was er in dieſem Augen⸗ 
blick dacht 1 au — das eine Wort, der eine Name 


winkte 
ein, Diana. Bas hilft Streiten? Das 
1100 ie 12 Ti 1 u . als uns allen lieb * 
a Aide unferer Unterhaltung. 

Gluſſin An 7 — Nichte m Jane Harte bei 7 A. 
reise A in 9 37 — 5 8 8 ihm, ſie bei uns 
aufzunehmen, er zur 

as junge Mädchen tft bier im Haufe, Ich will gehen 


Das 
und es holen.“ 
(Fortfetzuna folat.) 


Drillinge. 


Von A. Charpentier. 


„Das iſt wieder eine ſchöne Be eſcherun auf 
einmal! Wer hätte ſo etwas erwartet!“ faqte 8 ruchaud, 
die A e 8 Was? Zwel?“ fragte der 
dae ermaler Cure, an den 8 weniger als erfreu⸗ 


erichtet war. „ 9 wa Da kann man 
ene 5 rege e 1 237 Als ob an den 
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ei i er die Kranke 1 e noch da 
un 5 m glücküichen Bater aber denn doch 


92 0 die — 9 Lie nur auf die Ankunft eines Welt⸗ 
rgers vorbereitet gelegt worden 8 begann 
Cu eine wahre Kaskabe von Schimp a erunters 
uſtürzen und gebärdete ſich vor 99 Wut wie toll. 
I n zu beruhigen nerte ihn Madame Truchaud, 
te auliegessen Bimmer fein» fünf ‚Mader ſch iefen 
233 denz 29 geraten erſcheine, ſie icht zu wecken, damit 
die anke ein wenig Ruhe Ber Fer 5 — ſie alles, was 
nötig war, erledigt hatte, machte ſich Frau Trichaud zum 
ortgehen bereit und =. gl 5 as ihr zukommende 
Cure gab ihr 20 ſo viel war nämlich 
rn worde 
in, Herz Eure, das iſt ein zißchen zu wenig. Alles 
recht sc. mir haben zwar nur dieſen Be pe 
er das war für einen Rangen Ag De uns 1 
drei Weil Sie aber gerade kein Millio när fir A 4 
mit 50 Franten 8 eſtellt ſein.“ 
—. ng nerhandeln lie „ 
At 40 ebfertigen end ging mit der Berſi zu 
for:, Sure Habe mit den Drillingen ein glänzendes hä f 
ER, In Käcze begann ſich die Prophezeiung zu be⸗ 


Das ganze Städtchen war durch das Schickſal des armen 
immermalers, der trotz ſeines bekannten pr se 
Hüänten Wrbatizer Eine acht Kinder ni rnähren 


der mochte, Nachbarinnen der $ 2 die ſie 
Beiuchten, er ehen 1 Seat eg, 2 5 5 ‚Rüge aa 
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m dritten Morgen nach dem bemerkenswerten Er⸗ 
eine, a bar dem das ganze Städichen bereits wußte, bekam 
5 Beſuch des & errn Bürgermeiſters, der ihm 20 Fram⸗ 
ten * eine dom Gemeinderate in außerordentlicher Siyung 


bewilligte Unterſtützung einhändigte. Die au Bücger⸗ 
3 5 außerdem auf . Hand eine 


deren Ertrag ein an met war: 
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Nach weiteren — wei Tagen beehrte den armen Zimmer⸗ 
u 


maler 10 5 Baronin 


Cheylard, die weit und breit als eine 


der tätigſten Agitatorinnen der kon ervativ⸗monarchiſtiſchen 
Partei bekannt war mit ihre N Venn . 


Herr Care“, 85 fie g dich zu Beginn 
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„Bürger“, begann er mit 


„weder der Herr Baron du Cheylar 
meiſter Le — haben fi d 


die Republik 


das iſt alles. 


ens entſchwinden wird. 


* ungsvoller Stimme, 
noch der Herr Bürger⸗ 
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Primitive polniſche Glasmalerei. 


Im ſüdweſtlichen Polen, an den Abhängen des Tatra⸗ 
maſſips, der höchſten polniſchen Berge, lebt in dem ſoge⸗ 
nannten Podhale ein Gebirgsvolk, deſſen künſtleriſche 
Leiſtungen immer mehr Intereſſe erwecken und in den 
letzten Jahren auch außerhalb der polniſchen Grenzen zur 
Sprache kamen. * 

In den achtziger Jahren erſchloß die polniſche Touriſiik 
das Tatragebirge, und auf den zahlreichen Wanderungen 
entdeckte Dr. Chalubinski in den einheimiſchen Bergführern. 
die er auf viele wochen mit ins Gebirge nahm, talentvolle 
Wuſikauten, die ganz unbekannte und eigenartige Muſik 
betrieben. In Gemeinſchaft mit Ignaz Paderewsti ſammelte 
er eine Anzahl ungemein origineller Lieder und Weiſen, 
die heute in Polen Allgemeingut geworden find. 

Den Spuren Faderewsris und Cbalubinscts find immer 
ahlreichere Freunde der Touriſtik und der Voltskunn ge 
folgt. In den neunziger Jahren ging man an die eigen⸗ 
artige Baukunſt der Podhalauer heran und fo wurde in 
ihrem Hausbau, in den Verzierungen, die an Hausgeräten 
angebracht waren, und ſonſtigen Holsſchnitzereien ein Stu 
entdeckt, deſſen künſtleriſche Qualitäten bis in die letzten 
Vorkriegsjahre begeiſtert geprieſen wurden. 2 

Die Wellen des Weltkrieges prallten auch an die Ab⸗ 
hänge dieſes Berglandes heran; Tage und Nächte kamen 
„ enetzyiſche Oſſiziere, darunter viele polniſcher Nationali 

tät, und drangen ins Innere der entlegenſten und älteſten 

Hutten der Podhalaner. Auf dieſe Weiſe führte der Welt⸗ 
krieg zur eigentlichen Entdeckung und Würdigung der polnſ⸗ 
ſchen Glasmalereien, die an den Wänden der Hütten alter 
Bergbewohner als vergeſſenes und wertloſes Zeug bingen 
und immer mehr durch die friſch aus der Fabrik importier⸗ 
ten Oldrucke ſich verdrängen ließen. 

Zahlreiche Ausſtellungen wurden ſeither durch die 
Sammler dieſer Glasmalereien in größeren Städten Polens 
veranſtaltet. Die urwüchſige, großzügige Kraft, die aus der 
primitiven Kunſt dieſes Bergvolkes ſpricht, hat für den Weſi⸗ 
europäer einen derartigen Reiz und gibt dem modernen 
Künſtler eine derartige Anregung, daß fie kaum auf irgend 
we Vorbilder ähnlichen Charakters reſtlos zurückgeführt 
werden könnte. 

Die einzelnen Gläſer ſind nicht groß. Sie haben 
meiſtens das Maß von etwa 20 bis 30 Zentimeter. Die Tat⸗ 
ſache, daß ſie trotz dieſem ſpärlichem Umfange — ſie ſind für 
kleine, niedrige Hüttenzimmerchen beſtimmt — monumental 
wirken, findet ihre Erklärung in der Art der Kompoſition. 
Auf einer Fläche komponierend, läßt der Volkskünſtler jede 
perſpektiviſche Regel und alle für die realiſtiſche Malerei bin⸗ 
denden 9 9 der Proportion außer acht. Die Gren⸗ 
zen, in welche er feine Phantaſie einſthränkt, läßt er ſich 
einzig und allein von den durch ihn empfundenen Notwendig⸗ 
keiten der Kompoſition diktieren. So erſcheint beiſpielsweiſe 
der Heiland, der auf den weit auseinandergelegten Knien 
der heiligen 8 ruht, in der Geſtalt eines erwachſenen 
Mannes von kindlich kleinem Körper. Die Blumen, die die 
Figuren umgeben und die Fläche des Bildes ausfüllen, ſind 
dagegen faſt in Naturgröße wiedergegeben. Auf drollige 
Weiſe werden oft Geſchehniſſe aus Allem und Neuem Teſta⸗ 
ment Iotalifiert. So ſitzen zum Beiſpiel unter einem kleinen 
Baum Adam und Eva auf Stühlen einheimiſcher Arbeit. 
Der heilige Georg tötet den Drachen mit einer „Ciupaga“, 
einem Stock, den die Bergräuber im Tatragebirge als Waffe 
angeblich bet ſich trugen. Das Leben und Treiben dieſer 
Bergräuber, die nach dem Volksmund nur Reiche aus⸗ 
plünderten, um die Armen zu beſchenken, die Unerſchrocken⸗ 
beit, der Wagemut und die Phantaſie dieſer abenteuerlichen 
Kinder des Volkes waren eine reiche Quelle robuſter, ori⸗ 

neller Poeſie, aus deren Inhalt die Glasmaler mit vollen 

änden und luſtigem Sinne geſchöpft haben. 
; Wer waren dieſe Glasmaler und wann haben fie ge⸗ 
wirkt? Um dieſe Frage zu beantworten, darf man ſich kaum 
auf das geſchriebene Wort ſtützen. Denn außer einer 1922 
erſchienenen kurzen Abhandlung von L. Lepszhy iſt meines 
Wiſſens über die polniſchen Glasbilder fo gut wie nichts 
bisher geſchrieben worden. Die Nachrichten über die Glas⸗ 
maler ſtammen durchweg aus Erzählungen alter Berg⸗ 
bewohner, die ſich noch zu erinnern glauben, wie in den 50er 
und Wer Jahren des vorigen Jahrhunderts auf Jahrmürkten 
in größeren Dörfern wandernde Glasmaler, angeblich alſo 
Berufsmaler, ihren Kram aufſtapelten und verkauften. 
Wollte der Käufer ein beſonderes Thema behandelt haben, 
ſo habe der Glasmaler das gewünſchte Bild im Stegreif 
verfertigt. Oft ſollen es Leute geweſen ſein, die aus ent⸗ 
legeneren Verggegenden zugewanderk waren, aus Tälern 
und Dörfern, wo polniſches, flowakiſches und rutheniſches 
Volkstum durcheinandergehen. Ohne aber auf die Frogen 
einzugehen, welche die Abſtammung dieſer Künſtler be⸗ 
treffen, darf hier als entf 8 
werden, daß das vor einigen Jahren entdeckte Glas f 
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die moderne polniſche Maleret und Skulptur eine ſehr große 
Bedeutung erlangt hat. Der Begeiſterung, mit der in Polen 
das Bekanntwerden der Glasbilder begrüßt wurde, iſt ein 
Einfü ben dieſer Errungenſchaſten des Gebirgsvolkes in das 
Kunſtleben Polens gefolgt, indem ſich 


heute eine Reihe 
talentvoller polniſcher Künſtler bemüht, 


dieſe primitive 


Kunſt in moderne Malerei, Skulptur und Graphik -u über⸗ 
ſetzen. 


(Berner „Bund“.) 
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* Eine neue Inſel im Indiſchen Ozean. Na 
meldungen aus Kalkutta iſt im Indiſchen Ozean eine neue 
Inſel aufgetaucht, die durch ein unbemerkt gebliebenes 
Naturereignis ſtande gekommen zu ſein ſcheint. Der 
Frachtdampfer „Chaldina“ fuhr von Nangoon nach Atvab 
und Chittagong und paſſierte die in ſeiner Fahrtrichtung ge⸗ 
legene, in Frage kommende Stelle des Ozeans, in deren 
Nähe ſich ein Schlammkrater befindet, obne irgend etwas 
Beſonderes zu bemerken. Als aber das Schiff etwa eine 
Woche ſpäter die Rückreiſe von Akyab und Chittagong nach 
Rangoon antrat und die Stelle wieder paſſieren ſollte, be⸗ 
merkten der Kapitän und die Mannſchaft des Fahrzeuges 
u ihrem nicht geringen Schrecken, daß mittlerweile eine 
nfel aus dem Meere emporgeftiegen war, die, ſoweit man 
erkennen konnte, ungefähr 300 Meter lang und 18 Meter 
hoch war. Infolge der nach Rangoon gebrachten Meldung 
von dem neuen Eiland wurde ein zweiter Dampfer zur 
näheren Feſtſtellung der Lage der Inſel abgefertigt. Es 
zeigte ſich, daß die Inſel größer war, als urſprünglich ange⸗ 
nommen worden war, nämlich, daß ſie eine Länge von 
450 Metern bei einer Breite von etwa 300 Metern und einer 
Höhe von etwas über neun Metern beſaß. Es ſtellte ſich 
weiter beraus, daß die Inſel, die mit zackigem Felsgeklüft 
aus dem Waſſer emporſtieg, ringsum von einer dichten Kette 
von Korallenriffen umgeben war, die früher gleichfalls ge⸗ 
fehlt hatten. Auch eine Reihe von Sandbänken waren in 
der Nähe der Juſel zu ſehen. Unweit befand ſich eine 
zweite, kleinere Inſel, von der man jedoch annimmt, daß fie 
unterſeeiſch mit der Hauptinſel verbunden iſt. Wie erwähnt, 
befindet ſich die neu aufgetauchte Inſel in der Nähe eines 
unterſeeiſchen Schlammvulkans, deſſen Ausbruch im Jahre 
1914 beobachtet worden war. Man nimmt nun in indiſchen 
meteorologiſchen Kreiſen an, daß auch jetzt ein ſolcher be⸗ 
ſonders ſtarker Ausbruch des Schlammvulkans ſtattgefunden 
babe, daß der felſige Meeresgrund emporgehoben worden 
und die Inſelbildung auf dieſe Weiſe vor ſich gegangen ſei. 

* 


* Pech. Ein Jüngling verkehrte in einer wohlhaben⸗ 
den Familie, in der eine nette und heiratsfähige Tochter 
vorhanden war. Um ſich nun möglichſt angenehm zu 
machen, brachte er häufig Blumen mit. Aber Blumen koſten 
Geld, und das Einkommen eines Jünglings iſt nicht immer 
darauf zugeſchnitten. Alſo begrüßte er dankbar die Gelegen⸗ 

eit, als er die Bekanntſchaft eines Gärtnereigehilfen machte. 
ir vereinbarte mit ihm, daß dieſer ihm bei Bedarf ſchöne 
Blumen zu liefern hätte, wogegen ſich der Jüngling ver⸗ 
pflichtet, dem Gärtner dafür ſeine abgelegten Sachen koſten⸗ 
los zu überlafien. Eines Tages war der Geburtstag des 
heiratsfähigen Mädchens, und der Jüngling ſchickte den 
Kontorjungen zu dem Gärtner, um einen Strauß wunder⸗ 
ſchöner roter Roſen zu beſorgen und ſie ſofort zu der Er⸗ 
ſehnten zu bringen. Am Abend erſchien er ſelbſt, wurde 
aber eiskalt empfangen. „Was tft denn, Fräulein Marie?“ 
fragte er entſetzt. Sie haben mir heute einen Zettel zu⸗ 
kommen laſſen. „Nein“, ſagte er, „ich habe 
Strauß roter Roſen geſchickt, Fräulein Marie.“ „Ja, bitte 
ſehr, und daran hing dieſer Zettel.“ Und ſie händigte ihm 
ein Stückchen Papier aus, auf dem mit Bleiſtift geſchrieben 
ſtand: „Bitte, vergeſſen Ste nicht Ihre alten blauen Hoſen, 
die Sie mir vorige Woche verſprochen haben.“ (Tag.) 
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* Bureaukratismus. Im Wiener „Morgen“ wird die 
folgende amtliche Zuſchrift an eine Wählerin veröffentlicht: 
„Frau Eliſabeth Schafhauſer, Mödling, Weyprechtgaſſe 29. 
Sie werden hiermit verſtändigt, daß Ste aus der Wähler 
liſte geſtrichen wurden, nachdem Sie am 1. April d. J. ge⸗ 
ſtorben find. Stadtvorſtand Möbling.“ 
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